




Vom
Herrn Professor Vogel

in Paris.

Sie wissen, daß man sich in Frankreich die kon«
zentrirte Essigsaure gewöhnlich dadurch verschafft,
daß man essigsaures Kupfer aus einer irdenen
Retorte im offenen Feuer destillirt. Obgleich das
essigsaure Kupfer sehr viel Krystallisationswasser
enthalt, so wird es doch durch eine schnell erho-
hcte Temperatur nicht flüssig, indem es soviel
Wasser zu seiner Auflosung fordert, daß das ihm
adhärirende Wasser dazu keinesweges hinreichend
ist. Das Salz zerknistert daher im Gegentheil,
und die Theilchen werden weit umhergcivorfcn,
wovon ich mich überzeugte, indem ich die Destil¬
lation in einer gläsernen Retorte anstellte. Eine
kleine Portion Kupfer wird noch weiter, wahr¬
scheinlich mechanisch mit fortgerissen; wenn man
das sich entwickelnde Kohlenwassersivffgasent¬
zündet, so brennt es mit einer grünen Flamme.

Das erste Produkt dieser Destillation ist be¬
kanntlich immer blau, wenn man es aber aufs
Neue rektifizirt, so erhalt man einen ganz weißen

Rad!»
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Radicalessig, der weder durch Ammoniak, noch
durch blausauns Kali eine Veränderung erleidet;
dringt man indeß die Mischung aus dieser Saure
und aus blausaurem Kali ins Kochen, so nimmt
die Flüssigkeit bald wieder eine blaue Farbe an,
und es schlagt sich blausaures Eisen nieder; die
Essigsaure scheint hier w>c die Salpetersäure auf
das blausaure Kali zu wirken, und das blau¬
saure Eisen abzuscheiden.

Das braune Pulver, welches in der Retorte
zurückbleibt, wird von allen Chemikern als ein
Gemenge von metallischem Kupfer und von Kohle
angesehen. Wenn die Kaizinalion gehörig been¬
diget ist, so äußert das Wasser keine Wirkung
mehr auf den Rückstand.

Durch Schlemmen, indem man das Pulver
erst mit ein wenig Weingeist befeuchtet, und her.
nach mit Wasser verdünnt, kann man schon den
größten Theil Kohle abscheiden.

Der auf diese Art entkohlte» so wie auch der
nicht geschlemmtc Rückstand, löset sich zum Theil
in Schwefelsäure und in Salzsaure auf. Die
letztere Auflösung wird durch das Kali gelb nie¬
dergeschlagen; die Salzsäure hatte also Kupfer¬
oxydul aufgelöst. Da diese Säure auf das me¬
tallische Kupfer keine Wirkung äußert, so behan¬
delte ich den unauflöslichen Rückstand mit ver¬
dünnter Salpetersäure, welche das Kupfer mit

Auf-
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Aufbraust» von Salpetcrgas auflöste, und eine
geringe Menge Kohlenpulver jurück ließ.

Das braune Pulver, welches nach der De¬
stillation des essigsauren Kupfers in der Aborte
zurücke bleibt, ist also aus Kupferoxyd im Mi¬
nima (Kupferoxydul,Protoxyd), aus metallischem
Kupfer, und aus Kohle zusammengesetzt.

Im 22. Stücke Ihres Journals befindet sich
eine Untersuchungdes diabetischen Harns von O.
Dumcsnil in Wunstorf; die Resultate die-
ser Analyse, vorzüglich die Existenz der weinstein-
saurcn Verbindungen würden gewiß sehr interes¬
sant seyn, wenn ihr Daseyn nur einigermaßen
aus den Versuchen des v. Dumesnil hervor,
ginge.

Gerbestoff soll im frischen Harn die Gegen-
wart des Eyweißstoffes anzeigen, am Ende der
Abhandlung wird auch Gallerte aufgeführt. Der
abgerauchte Harn mit Kali gerieben, hat keinen
Ammoniakgcruch entwickelt; waren denn die bey¬
den thierischen Stoffe, die Gallerte und der Ey-
wcißstoff, bey dem Kochen verschwunden?

Das Daseyn des Zuckers und des Extraktiv,
stoffs will der Verf. dadurch darthun, daß durch
Behandlung der Salpetersaure, Sauerkleesäure
gebildet wurde. Fast alle Substanzen des orga¬
nischen Reichs liefern diese Resultate. Für die
Existenz der weinsteinsauren Salze ist kein einziger
Beweis geführel worden.

Ja



In vielen mineralogischen und chemischen

Lehrbüchern wird behauptet, daß das schwarze

Manqanoxyd Stickstoff enthalte, der sich als Gas

entwickele, wenn man die Erhitzung des Oxyds

vornimmt. Dies ist auch wirklich der Fall, wenn

man das Manganoxyd in einer irdenen Retorte

glühet. Ich brachte daher das Manganoxyd in

«ine mit Thonerde beschlagene Glasretorte, es

entwickelte sich bey der Rothglühhitze kein Stick¬

stoffgas, aber das Sauerstoffgas war langezeit

mit einer kleinen Menge von kohlenstoffsaurem

Tas begleitet, die das Produkt eines kleinen An¬

theils Kalk und Talkerde war. Oft enthält aber

auch der ganz rein scheinende krystalliflrte Braun¬

stein ein wenig Kohle, und in diesem Falle wird

die Kohlenstoffsaure durch die Verbindung des

Sauerstoffs des Braunsteins mit der Kohle ge¬

bildet.

Ich habe Ihre Versuche über eine neue Be¬

reitungsart des Beguinschen Schwefelgei-

stes wiederholt, und solche sehr leicht und vor¬

theilhaft befunden. Von einer Unze Schwefel-

blumen blieb eine Drachme unaufgelöst zurück.

Der braunrothe Beguinische Geist abgegossen,

und der braune Rückstand mit Wasser benetzt,

nimmt sogleich eine weiße Farbe an; dieser

Schwefel, bey einer gelinden Warme getrocknet,

bleibt weiß, und wird nur dann wieder gelb, wenn

man ihn in einer Retorte erwärmt; es gehen als-
dann



dann Wasscrdämpfe in die Vorlage über. Sollte
das Wasser in dem weißen Pulver wohl chemisch
gebunden enthalten, und das Pulver wohl ein
Echwcfelhydrat seyn?

Ich habe so eben eine weirläuftige AbHand«
lung über die Zerlegung metallischer Salze durch
Zucker beendiget; das schwefelsaure Kupfer mit
Zucker oder mit Milchzucker gekocht, laßt metal»
iisches Kupfer fallen, das essigsaure Kupfer hin«
gegen wird durch den Zucker in ein Opydul, und
in ein saures Opydulsalz verwandelt; die Queck¬
silber-, Bley - und Silbersalze erleiden ebenfalls
sonderbare Veränderungen. nach dem Grade ih¬
rer Oxydations. Stufe; hierüber etwas mehr in
meinem nächsten Schreiben.

Vom
Herrn Bergrath Döbereiner

in Jena.

Wissend, daß Sie Sich, mein verehrter Freund,
mit einer chemischen Revision der Färberey be¬
schäftigen, erlaube ich mir, Ihnen einige neue
Erfahrungen über einzelne Gegenstände dieses scho¬
nen und höchst interessanten Zweiges der Chemie
Mitzutheilen.

Bekanntlich erscheint das reine Indigmetall
in seinem krystalliflrten Zustande, noch mehr aber

in
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inDampfacstalt, pnrpurroth, und wir müssen an-
nehmen, daß die eigentliche Farbe t"6 Indigs selbst
die g.annte rothe,die blaueFarbe desselben aber daS
Resultat der Verbindung des Jndigmctalls mit
Wasser oder andern Materien sey. Ich habe vor
Kurzem die Freude gehabt, diese Annahme durch
folgendes Experiment bestätigt zu sehen. Ich ließ
in eine kleine Glasphiole, in welcher mehrere Grane
gröblich zerstückter Quatimalo-Jndig enthalten
war, das rauchende Pwmcip der bis zum kochen er¬
hitzten Vitriolsaurc strömen. So wie dieses mit je¬
nem in Berührung knin, erfolgte eine ficht - und
riechbare Wechselwirkung beyder: der Jndig
blähte sich auf, es entwickelte sich schwefligsaures
Gas, und gleich darauf erfolgte eine prachtig
purpurroch gefärbte, höchst dampfende Flüssig¬
keit, welche die merkwürdige Eigenschaft hat, daß
sie nach einiger Ruhe krysiasiisirt und ihre Farbe
behalt! mit Vitriolsaure vermischt violblau, und
mit Wasser verdünnt rein „Jndigblau" wird.
Auch der aus wildgewachsenerls^tls tincuorig
von mir gezogene Indigo verhielt sich gegen das
Princip der Virriolsaure wie d-r Quatimalo-Jn-
digo. DaS eigentliche Auflo'sungsmitkcl des Jn-
digs ist also die wasserfreyt Schwefelsaure, wel¬
che in der rauchendenVitriolsaure vorhanden ist,
nicht die mit basischem Wasser gesättigte.--- Ich
bitte Sie, das angezeigte Experiment zu wieder¬
holen, und daS Resultat desselben— den pur-

purrvlhen



purrolhcn schwefelsauern Jndig — für Jh-en
Zweck zu prüfen. Ich glaube, daß bey Einwir-
kung der wasscrfrcyen Schwefelsaure auf den
Jndig die außerwescntlichen farbigen Stoffe,
welche dieser enthalt, zerstört werden und nur
das Jndigmetall aufgelöst wird. Es wäre daher
dies ein Mittel und der Weg, den Jndig behufs
der Färberey in einer Operation zu reinigen
und aufzulösen.

Bey einer, bald beendigten, weitläuftigen
Untersuchungdes Krapps und desSaflo rs,
habe ich mich bemüht, die chemische Bedeutung
der Säure, welche beyde Färbmaterialien enthal¬
ten, zu erforschen und so zugleich die 8crij>tura
occulls nsturae für das bey Eduklion und Schei¬
dung der in denselben vorhandenen Pigmente zu
befolgende Verfahren zu losen. Mem Bemühen
ist mit dem glücklichsten Erfolge gekrönt worden,
und ich kann jetzt, auf die leichteste und sicherste
Art, die gelben und fahlgelben Farbclhcile aus
dem Krapp und Saflor, und dann mit großem
Vortheile die reinen rochenPigmente derselben schei-
den und isolirt darstellen, was, wie ich hoffe,
den Farbebereitern und den Färbern großen Ge¬
winn bringen soll Ich leg-Ihnen von dem schö¬
nen rothen Pigment des Krapps, welches ich
Or^tkrocianin nenne, und dem des Saflors, Prob-
chcn zur Ansicht bey; ich bemerke, daß das
tsiroelanin aus ganz gewöhnlichem Krapp, weil

ich
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ich keinen besseren oder nur guten hier erhalten

können, gezogen ist. Durch Zerreiben ober Ver-

theilen derselben in einem weißen Porccllanschal-

chen laßt sich der schöne Farbenton beyder am

schönsten wahrnehmen

Das Erythrodanin ist mit wenig Alaunerde

synsomacirt, und macht sich in diesem Zustande

für die Oelmalerey sehr werth. Englefield'S

Verfahren gibt kein schönes Roth (obschon übri¬

gens die Bemerkung desselben, daß das Crythro.

danin gleichsam satzmehlartig sey, richtig ist),

weil es das braune, gerbcstoffartige Pigment,

welches neben dem reinen rothen im Krapp vor¬

handen ist, mit in den Lack eingehen laßt. —

Man hat bis jetzt immer geglaubt, daß das Blut,

welches bey der Produktion des adrianopolirani-

schen Roths dem Krapp zugesetzt wird, bestimmt

sey, das zu färbende Zeug zu animalisiren, und

es dadurch zur Annahme des reinen rothen

Krapppigments geeignet zu machen. Dies ist

aber nicht der Fall, das Blut spielt hier eine an¬

dere Rollez es verbindet sich nämlich mit dem

braunen, gerbestoffartigen Krapppigmente, wie

mir folgender Versuch, der oft wiederholt wurde,

gelehrt hat. i Unze Krapp wurde mit 2 Pfund

Wasser, welches mit dem Weißen eines Cyes durch

Quirlen vermischt ward, langsam bis zum Kochen

erhitzt, und hierauf die gefärbte Flüssigkeit abge¬

seiht. Diese sah immer rothbraun ans und war
nie
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tut ganz klar. Wurde sie heiß mit wenigen Gram¬
men aufgelösten Alauns vermischt, so erfolgte tu
ihr plötzlich eine Gerinnung, die Bildung großer
zusammenhangender brauner Flocken, und die ganze
Flüssigkeit wurde gleichzeitig ganz klar und prach¬
tig gelbroth. In diesem Zustande färbte sie
Baumwollenzeug, welches nicht vorbereitet war,
blaß, aber schön roscnroth, und gab mit Kalk-
Wasser einen schönen rothen Lack.

Vom
Herrn Oberapotheker Buchner

in München.

Unser G e h l e n ist todt! Heute Mittag verschied
er so ruhig als sein Leben war. Er fiel als Opfer
für die Wissenschaft. Er bereitete sich nämlich
in Folge einer interessanten Reihe von Ver¬
suchen über die Metalle in diesen Tagen (den ütcn
Julius) das Arsenik. Wassersioffgas, und ath¬
mete, diese Giftluft prüfend, davon etwas ein.
Beklommenheit auf der Brust, Schwindel, Kräm-
pfe waren die ersten Wirkungen. Bald verkün¬
digten unaufhörlichesErbrechen, brennender
Durst, Angst, Blutharnen, Starrheit die Zer¬
störung seines schönen thatigen Lebens, es en¬
digte trotz aller ärztlichen Hülfe nach neuntägigen
unaussprechlichen Leiden.

Ein
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Ein unersehlichtrVtrlust für die Wissenschaft,

und für seine Freunde! unter allen aber fühle

ich gewiß seinen Verlust am schmerzlichsten, 'denn

er war mein innigster Freund! —

') Dieser lraurige Fall ist höchst zu beklagen, denn je¬
der Chemiker weiß es, was Gehlen für die Wis¬

senschaft schon geleistet hat, theils noch hätte leisten

können. Es mag diese Begebenheit aber auch zur

Warnung dienen, bey der Bearbeitung solche? gif¬

tige» Stoffe die größte Vorsicht anzuwenden. Als

ich vor eilfJahrcn zuerst dieNatur dieses Gases ge¬

nauer prüfte, als es seit der Entdeckung desselben

geschehen war, ls. Jour. der Manu. Bd. Xll.

S:. S. >4 f.) sagte ich bereits am Schlüsse dieser

Abhandlung! „ich will jeden Chemiker, der sich mit

„diesem Gegenstände praktisch beschäftigt, bitten, sich
„sehr vor dem Einalhme» dieses Gases zu hüten.

„So sorgfältig ich auch damit umgegangen bin, so
„konnte ich es doch nicht gänzlich verhüten, daß

„nicht bisweilen etwas von dem Arsenikwasscrstoff-

„gas entwich. So oft ich mich mit diesen Versuchen

„beschäftiget habe, überfiel mich ein Schwindel, Er¬

kundung und ein krampfhafter Zustand, der mit

„Angst verbunden war, nebst einer Neigung zum

„Erbrechen w. Daß das Arsenikwasscrstoffgas, für

„sich cingcathmet, auf der Stelle tödtlich sey, läßt

„sich mit der größten Wahrscheinlichkeit vermuthen.

„Ich hatte nicht Lust ein Thier diesen Versuchen auf-

„zuopfern w."

Ven dieser Gelegenheit will ich angehende Chemi¬

ker auch ernstlich warnen, weder mit der Eu chlor

rinc» noch mit der azotischen Chlorine Ver¬

suche anzustellen, wenn sie nicht in Arbeiten dieser

Art schon sehr geübt sind. T.

III.
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